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Zwischen
Natur & Kultur

Endlich war es wieder soweit. Der Raps blühte 

in seinem schönsten Gelbton und alle, die dieses 

erleben konnten, erfreuten sich an dem tollen 

Bild. So zeigt die Natur ihr schönstes Gesicht.

Die Natur. Inwieweit sind Rapsfelder eigentlich 

noch Natur? Aus wissenschaftlicher Sicht eine in-

teressante Frage, denn die heutige Landschaft in 

Schleswig-Holstein mit ihrer Vielfalt und Schön-

heit ist, da durch den Menschen geprägt, eine 

Kulturlandschaft. Trotzdem oder vielleicht gera-

de deshalb ist die Begegnung mit der Natur, ob 

im Wald oder an der Meeresküste, Inspiration 

und Entspannung.

Ähnliches erleben wir mit dem Kulturgut Essen. 

Zum Glück ist Essen nicht mehr nur Nahrung, um 

zu überleben, sondern ein wichtiger Teil in der 

modernen Zivilisation. Bei Geschäftsverhandlun-

gen, an Feiertagen, in der Partnerschaft oder … 

Essen gehen ist Ausgangspunkt der Begegnung 

und Kommunikation, Genuss und Kulturerlebnis. 

Nicht anders verhält es sich mit den Kulturgütern 

Musik, Malerei, Bildhauerei und den vielfältigen 

anderen künstlerischen Tätigkeiten. Sie verbin-

den, entspannen, laden zum Gespräch und Disput 

ein, schaffen Begegnungsmöglichkeiten und sind 

ein wichtiger Bestandteil des Menschseins.

Schon unsere Vorfahren vor Tausenden von Jah-

ren, unter viel schwereren Lebensumständen, 

haben sich für Malerei oder Schmuck interes-

siert, wie alte Funde oder die Höhlenmalerei 

belegen.

In diesem Sommer steht auch bei uns die Kul-

tur hoch im Kurs. Begonnen haben wir im Juni 

mit den Holzbildhauern der beruflichen Schulen 

Flensburg. Sie haben Skulpturen zu verschiede-

nen Themen unserer Arbeit bei uns in der Werk-

statt erstellt.

Beim »Kulturbankett« trafen sich Menschen aus 

allen Bereichen der Gesellschaft auf einem Platz, 

um miteinander zu essen, zu lachen und sich ein-

fach mal zu begegnen. – Vom 4. bis 6. August 

folgt dann unser Kunstfestival »Plein Air 54°«.

Kultur kann spalten und verbinden, sie kann ge-

liebt oder ignoriert werden, so oder so gehört 

sie zur Gesellschaft und ist ein wichtiger Bau-

stein unseres menschlichen Seins.

Ihnen in diesem Sinne viel sommerliche Kultur 

und gute Begegnungen.

Ihr 
Stefan Lenz

»Kultur (von lateinisch cultura Bearbeitung, Pflege, Ackerbau) bezeichnet im weitesten Sinne alles, was der Mensch selbst 

gestaltend hervorbringt, im Unterschied zu der von ihm nicht geschaffenen und veränderten Natur …« (Quelle: Wikipedia)

Fo
to

: ©
 g

h
az

ii 
– 

Fo
to

lia
.c

o
m



1 7

K U LT U RT I T E LT H E M A

5

T I T E LT H E M A

4

M Ö G L I C H K E I T E N  G E B E N  …

Zum einen handelt es sich dabei um den 
politisch und gesellschaftlich gewollten 
Wandel in der professionellen Hilfe für 
Menschen mit Benachteiligung. Genannt 
seien in diesem Zusammenhang die Stich- 
worte: UN-Konvention, Bundesteilhabe-
gesetz und das große Thema »Inklusion«. 
Zum anderen entsteht der Wandel durch 
veränderte pädagogische und konzep-
tionelle Ansätze der Menschen, die die 
Betreuungs- und Unterstützungsarbeit 
ausführen.
So, wie in unserer an Gemeinwohl orien-
tierten Gesellschaft die Werte, der Ersatz 
der Menschen durch Automatisierung 
und die Art des Miteinanders einem 
ständigen Wandel unterliegen – hier 
spielen auch die sozialen Netzwerke und 
die neuen Medien eine Rolle –, müssen 
auch soziale Einrichtungen ihre Ange-
bote und Hilfestrukturen überarbeiten.

Die Grafik zur Jahreslosung veranschau-
licht die Losung sehr deutlich: Über ein 
dunkles, abgestorbenes Herz schiebt sich 
ein blutrotes, lebendiges Herz.
Diese Metapher spiegelt ein Stück un-
serer Situation in den Einrichtungen der 
Eingliederungs- und Jugendhilfe wider: 
Alte Ideen und Konzepte sind ver-
braucht, manche Gebäude, die bisher 
genutzt wurden, müssen komplett ver- 
ändert werden oder weichen Neubau-
ten, alte Standorte werden aufgegeben 
und durch neue ersetzt, da sie kein Um-
feld zur Entwicklung haben.
Dies alleine würde die Arbeit nicht ver-
ändern, wenn nicht die neuen Mög-
lichkeiten durch neue Konzeptionen 
genutzt und die damit verbundenen He-
rausforderungen durch Mitarbeitende 
umgesetzt werden.

In den folgenden Texten zum Titelthema 
versuchen wir, Ihnen anhand von Bei-
spielen aus unserer Praxis diese Verände-
rungen nahezubringen. Manchmal sind 
es nur bauliche Veränderungen, wie die 
Auflösung von Doppelzimmern oder die 
eigenen Sanitäranlagen, manchmal ist  
es das gesamte Baukonzept, wie bei un-
serer Wohngruppe in Sörup. Manchmal 
ist es ein konzeptionell neuer Ansatz, 
verbunden mit der Nutzung von vor-
handenen Ressourcen, wie der Bericht 
über die besonders betreuungsinten-
siven Menschen in der Montagegruppe 
der Werkstatt zeigt. Und oft ist es das 
Annehmen dieser Möglichkeiten durch 
den unterstützten Menschen, denn ohne 
seinen Beitrag, das aktive Annehmen, ist 
eine Veränderung nicht möglich.
Wir hoffen, Ihnen mit der folgenden 
Auswahl an Geschichten unsere Arbeit, 
die Möglichkeiten sowie die Umsetzung 
der Veränderungen beispielhaft aufzei-
gen zu können. Die Rede ist von: Mög-
lichkeiten, die sich uns boten und die wir 
genutzt haben. n

Mit dem Titelthema »Möglichkeiten geben, Möglich-
keiten annehmen« unserer aktuellen Zeitung haben wir, 
ob bewusst oder unbewusst, das Thema der Jahreslo-
sung »Ich schenke euch ein neues Herz und lege einen 
neuen Geist in euch« aufgenommen.

…  M Ö G L I C H K E I T E N  A N N E H M E N .
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Gott spricht:

Ich schenke 
euch ein 
neues Herz 
und lege 
einen neuen 
Geist in euch.
   Hesekiel 36,26

Möglichkeiten geben, …

            … Möglichkeiten annehmen
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…  M Ö G L I C H K E I T E N  A N N E H M E N .M Ö G L I C H K E I T E N  G E B E N  …

Die Lehrer haben mich irgendwann ein-
fach nicht mehr beachtet. Ich bin ja eher 
so der stille Typ. Und da gab es mal Rau-
fereien in der Klasse und mal vorlaute 
Mitschüler und mal Rumgebrülle. Und ich 
war immer still. Ich habe mich am Rand 
gehalten. Ich bin nicht aufgefallen.
Versetzungsgefährdet war ich nie. Es 
gab nie Brandbriefe nach Hause, aber 
irgendwann habe ich das meiste in der 
Schule nicht mehr verstanden. Ich konn-
te in der siebten Klasse noch nicht richtig 
schreiben, lesen und rechnen. Aber ich 
bin immer so durchgeschlüpft. Weil ich 
nett bin und freundlich und nie Ärger 
gemacht habe, mochten mich die Lehrer. 
Aber irgendwann hatte ich mich abge-
hängt. Viele Aufgaben konnte ich nicht 
lesen und nicht verstehen. Und dann 
brachte mir das alles nichts. 

Meine Mutter war verzweifelt. Erst dach-
te sie: Das geht wieder vorbei. Dann hat 

sie manchmal geschrien. Aber ich bin 
nicht mehr hingegangen. Ich glaube, ich 
hatte eine depressive Episode. Meine 
Mutter hat mit dem Klassenlehrer ge-
sprochen und mit dem Direktor. Aber 
mir brachte das nichts. 
Und dann haben sie mich eingesperrt. 
Ich bin in eine Jugendhaftanstalt ge-
kommen. Nur eine Woche. Aber das war 
gar nicht schön. Ich will nicht darüber re-
den. Das ist in Deutschland so: Wenn du 
schwänzt und weiterschwänzt und wei-
terschwänzt, dann holt dich irgendwann 
die Polizei ab. Ich dachte auch erst, das 
wäre ein Witz, aber war es nicht. Die ha-
ben mich ins Polizeiauto verfrachtet und 
ein zweites fuhr hinterher, und ich wur-
de eingesperrt. 
Und als ich wieder draußen war, bin ich 
weiter nicht in die Schule gegangen. Ich 
konnte da nichts lernen. Ich wollte da 
nicht hin. Ich habe da nichts mitgenom-
men. Und dann haben sie mich vor die 
Alternative gestellt: 

Da bin ich dann halt ins Wohnheim 
»Godewind« umgezogen. Herr Neigen-
find hat mich zu Hause in Hamburg be-
sucht und mir alles erklärt und erzählt. 
Und dann bin ich umgezogen – aus Ham-
burg weg ins tiefste Schleswig-Holstein 

an die Küste: Am Anfang war ich tage-
lang total traurig und verzweifelt, weil 
ich meine zwei Katzen und meinen Hund 
nicht mehr hatte. Und meine Mutter war 
nicht mehr da. Und meine Freunde nicht. 
Die Betreuer waren nett, aber mir fehl-
te alles. Es war schlimm. Ich will da nicht 
drüber reden. Aber dann wurde es bes-
ser. Ich durfte mir eine Katze holen, die 
jetzt bei mir lebt. Das war schon mal 
sehr gut. Ich glaube, das ist das einzige 
Wohnheim, das ich kenne, das so was 
erlaubt. 
Und ich habe ein Praktikum gemacht in 
der Küche der Kappelner Werkstätten. 
Das war super. Ich bin da monatelang 
jeden Tag hingegangen. Ich habe alles 
geschnibbelt und gerührt und gemacht. 
Weil: 

Ich hatte richtig Spaß da. Und meine 
Chefs waren super zufrieden mit mir. 
Und meine Kollegen waren auch okay. 
Ich glaube, ich hatte keinen einzigen 
Fehltag. Bis ich das Praktikum plötzlich 
abbrechen musste. 
Der begleitende Dienst in der Werkstatt 
hat gesagt, man darf nicht monatelang 
Praktikum machen, sondern nur zwei 
oder drei Wochen. Das habe ich nicht 
verstanden, weil wir doch vorher alle 
gefragt hatten: das Amt und meinen 
Rechtsbetreuer und Leute im Wohnheim. 
Egal. Zum Abschied haben sie mir zwei 
richtige Kochmesser und eine Schürze 
geschenkt. Das war eine schöne Zeit. 
Und dann haben sie mir ein neues Prak-
tikum vermittelt, in einem richtigen Re-
staurant. Da darf ich auch an den Herd. 

Und das Ehepaar, das das Restaurant 
betreibt, ist sehr nett. Und sie helfen 
mir. Nur der Weg zur Arbeit ist furcht-
bar weit. Ich muss erst Zug fahren und 
dann Bus. Aber das ist normal, dass man 
eben hier auf dem Land lange unter-
wegs ist, wenn man wo hin will. 
Vielleicht kann ich in dem Restaurant 
auch eine Lehre machen. Wir waren 
auch mit den Betreuern mehrmals beim 
Arbeitsamt und fragten, ob die nicht 
jemanden wissen, der mir Lesen und 
Schreiben beibringen kann. Für die nor-
malen Schulen bin ich zu alt. Jetzt war-
ten wir auf einen Gutachtertermin. Das 
kann noch vier Wochen dauern, weil 
die so überlastet sind. Dann warten wir 
darauf, dass das Gutachten geschrieben 
wird. Das ist echt nicht schön. Aber die 
Betreuer klemmen sich dahinter. Es geht 
nicht schneller. 
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Aus der Schule 
in die Zelle 
an den Herd ...
Dominik Kleefeld, 19 Jahre, Bewohner der Wohnstätte 
»Godewind«, erzählt von neuen Möglichkeiten, die er 
sich erarbeitet hat. Vom depressiven Hamburger Schul-
abbrecher hat er sich an den Herd eines Restaurants in 
der kleinsten Stadt Deutschlands emporgearbeitet.

Ich bin einfach zu 
Hause geblieben. Bin 
einfach morgens nicht 
mehr aufgestanden. 
Wozu auch? 

 Was sollte ich in der 
Schule? Es war nur 
noch eine Quälerei.

Kochen liebe ich. 
Kochen kann ich. 
Kochen finde ich 
richtig geil.

Ich möchte mal ein 
richtiger Koch werden 
und mit meiner Freun-
din zusammenziehen 
und verreisen und alles. 
Langsam komme ich in 
die Spur. Auch wenn 
vieles noch unklar ist. 
Die Richtung ist schon 
mal gut: Ich stehe am 
Herd und koche. n

Entweder vier Wochen 
Knast oder ein Umzug 
in ein Wohnheim. 
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 Möglichkeiten geben…

 
Im Dezember 2016 ist die Wohnstätte »Godewind« vom abgelegenen Dörfchen Neu-
kirchen ohne jede Infrastruktur und mit sehr wenigen Möglichkeiten in fünf neue 
Doppelhaushälften nach Sörup umgezogen. Zehn Bewohner erzählen, welche neuen 
Möglichkeiten sie in der neuen Wohnstätte und in ihrem neuen Wohnort haben.

»Ich kann mit dem Zug allein  
zur Arbeit fahren – auch zurück. 

Und ich brauche den Fahrdienst der 
Werkstatt mit dem VW-Bus nicht 

mehr. Ich bin selbstständiger.«

»Ich kann jetzt zu meinem 
Hausarzt laufen. Niemand muss 
mich begleiten. Ich regele das 
nun alles selber. Dafür brauche 
ich die Betreuer nicht mehr.«

»Wenn mir abends einfällt, 
dass ich keinen Tabak mehr 
habe, hole mir einfach noch 

mal schnell welchen.  
Das fühlt sich gut an.«

»Ab und zu fahre ich alleine 
nach Flensburg und mache einen 
Schaufensterbummel, gehe zum 

Hafen und esse einen Döner. 
Dann fahre ich wieder heim. Ich 

fühle mich viel freier.«

»In meinem Wohnheim gibt  
es eine Wohnküche: Ich esse jetzt  
nicht mehr das Kantinenessen aus 
 Kappeln, sondern koche mir jeden

Tag etwas eigenes – wann ich  
will. Das ist toll.«

»Wir sind in meinem Haus 
fünf Bewohner. Am Wochenende 
kochen wir zusammen und essen 
gemeinsam, sitzen um den Tisch 

und reden. Das ist schön.«

»Wenn ich abends 
Freunde in Süderbrarup 

besuchen will, fahre ich alleine 
hin und zurück. Niemand muss 

mich irgendwo abholen.  
Das ist geil.«

»Einmal im Monat  
gehe ich mit einem Freund  

zum Griechen in Sörup,  
und wir essen da etwas.  
Das ist ein Highlight.«

»Manchmal gehe ich vier Mal 
am Tag einkaufen: Ich hole jedes Mal 

nur einen Teil, weil ich dann in Bewegung 
bleibe. Hin und zurück ist es ein Kilo- 
meter. Macht vier Kilometer am Tag. 

Ich genieße die Sonne, den Nebel oder 
den Regen. Und ich habe schon 

vier Kilo abgenommen.«

»Ich kann entweder im »LIDL«,  
»Netto« oder »Edeka« ein- 

kaufen. Ich habe freie Auswahl 
und kann kaufen, was ich mag – 

und mir leisten kann. :-) « 
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Mit diesen Fragen setzen sich die Teil-
nehmer unserer »Berufsvorbereitenden 
Bildungsmaßnahme Reha« (BvB) aus- 
einander. Jedes Jahr Anfang Septem-
ber kommen bis zu 14 Jugendliche und  
junge Erwachsene, teilweise mit leichter  
Lernbehinderung, zu uns in die BvB. Ziel  
der kommenden elf Monate ist es, einen
Ausbildungsplatz oder eine sozialver-
sicherungspflichtige Arbeit zu bekom-
men und/oder den ersten allgemeinen 
Schulabschluss (Hauptschulabschluss) zu 
machen.
Vorher haben Gespräche mit den Berufs-
beratern der Agentur für Arbeit stattge-
funden. Hier wird besprochen, welche 
Möglichkeiten für den einzelnen Jugend- 
lichen in Frage kommen, um sich beruf-
lich und/oder schulisch weiterzuentwi-
ckeln. Diejenigen, die sich dann für die 
BvB entscheiden und deren Entschei-
dung von den Berufsberatern unter-
stützt wird, kommen dann zu uns. 
In der BvB gibt es viele Möglichkeiten, 
die die Teilnehmer nutzen können, um 
ihren eigenen Weg zu finden. Die elf  
Monate sind erst einmal unterteilt in  
Praktikumsphasen (meistens vier Wo- 
chen) und in Theoriephasen (meistens 
auch vier Wochen) – immer abwechselnd.
In der Theoriephase sind die Teilnehmer 
in den Räumen der BvB. In dieser Zeit ar-
beitet das Team mit den Teilnehmern an 
allen Themen, die sowohl die berufliche 
als auch die persönliche Entwicklung 
ausmachen. 
Die Fachanleiter vermitteln in den Ar-
beitsbereichen die Theorie und Praxis der 
Holzverarbeitung oder Küche und Haus-
wirtschaft. Grundkenntnisse werden  
unterrichtet und viele Tätigkeiten prak- 
tisch ausprobiert. So werden beispiels-

weise Gerichte gekocht und Holzhocker 
gebaut.
Die Lehrkraft gibt Förderunterricht in 
den Fächern Mathe und Deutsch. In 
diesem Unterricht ist es möglich, jeden 
Einzelnen in den Fächern zu unterstüt-
zen, in denen er für den Abschluss Hilfe 
braucht. Dies ist eine Ergänzung zum 
Unterricht des beruflichen Bildungs- 
zentrums, der ebenfalls in der BvB statt 
findet.
Die Sozialpädagogin bestärkt die Teil-
nehmer darin, sich selbst zu entdecken, 
sich anzunehmen und sich weiterzuent-
wickeln. Sie macht auf der einen Seite  
Unterricht, beispielsweise zu Themen 
(u. a. »Wie komme ich mit meinem Geld 
aus?«, »Zum Umgang mit Drogen«) 
und auf der anderen Seite führt sie 
persönliche Gespräche bei Krisen und 
Konflikten, um die Teilnehmer darin zu 
unterstützen, Lösungen zu finden. In 
Ergänzung dazu werden Gruppenge- 
spräche durchgeführt und gemeinsame 
sozialpädagogische Übungen gemacht. 
Im Zentrum steht das Miteinander in der 
gesamten Gruppe. So werden Themen 
wie Mobbing und die damit verbun-
denen Ängste und Sorgen offen disku-
tiert. Ziel ist es, eine angstfreie, anneh-
mende und respekt- wie vertrauensvolle 
Atmosphäre zu schaffen.
Die Bildungsbegleitung vernetzt alle 
Akteure miteinander. Dabei bildet der 
Teilnehmer den Mittelpunkt. Somit steht 
sie im ständigen Austausch mit den Ju-
gendlichen. Dabei geht es im Wesent-
lichen um die Fragen: Was habe ich 
Neues über mich gelernt? Welche neu-
en Erfahrungen habe ich gemacht? 
Was möchte ich als Nächstes erreichen? 
Welche berufliche Tätigkeit möchte ich 

kennenlernen? Welchen Beruf könnte  
ich mir vorstellen? Die Bildungsbegleit- 
ung behält den Weg der einzelnen Teil-
nehmer im Blick. Damit die Jugendlichen 
ihren Weg gehen und alle Möglichkeiten 
für sich nutzen können, ist es notwendig, 
alle Beteiligten ins Boot zu holen: Eltern, 
Berufsberater, Lehrer, weiterführende 
Bildungsmaßnahmen… und vor allem die 
Betriebe.
In den jeweils vier Wochen andauernden 
Praktikumsphasen spielen die Betriebe 
eine wichtige Rolle. Die Teilnehmer ha- 
ben hier die Möglichkeit, die praktische 
Arbeit und erste Ausbildungsinhalte ken- 
nenzulernen. Sie werden mit alltäglichen 
beruflichen Herausforderungen konfron- 
tiert und erleben den Umgang mit Kol-
legen und Kunden. Sogenannte Schlüs-
selkompetenzen werden trainiert. Dazu 
gehört beispielsweise, dass man pünkt-
lich zur Arbeit kommt, Absprachen und 
Regeln einhält oder lernt, Telefonate an-
zunehmen. In Zusammenarbeit mit der
BvB werden die Praktika vorbereitet und 
individuell geplant. Dabei arbeiten wir 
mit 70 Betrieben zusammen, die in 
ganz unterschiedlichen Bereichen ange-
siedelt sind: Handwerk, Verkauf, Alten-
pflege, Kfz-Reparatur, Metallbau, Päda- 
gogik, weitere Dienstleistungen und  
vieles mehr. Durch dieses Netzwerk 
kann jeder Teilnehmer Praktikumsplät-
ze finden, die seinen Interessen und 
Fähigkeiten entsprechen oder die ihm 
ermöglichen, ein neues Berufsfeld ken-
nenzulernen. Sobald ein Teilnehmer 
weiß, was er beruflich machen möchte, 
und deutlich wird, dass er aufgrund sei-
ner Persönlichkeitsentwicklung ausbil-
dungsreif ist, wird gemeinsam der Weg 
Richtung Ausbildung geplant. Dann wer- 

den die Praktika soweit vorbereitet, dass 
der Betrieb für sich schauen kann, ob
er sich den Praktikanten als zukünfti- 
gen Auszubildenden vorstellen kann  
und dass der Teilnehmer bereits Erfah-
rungen machen kann, die zum ersten 
Ausbildungsjahr gehören. Entscheiden 
sich beide für die Ausbildung, wird zum 
Ende der BvB der Übergang in den Be-
trieb geplant und durchgeführt. Für die-
sen Schritt ist die Vernetzung mit der Be-
rufsberatung der Agentur für Arbeit und 
den Betrieben ausschlaggebend.

Ein Teilnehmer der jetzigen BvB steht 
kurz vor der Entscheidung, in die Ausbil-
dung zu gehen: 

Sie sind jetzt seit acht Monaten in der 
BvB. Wie ging es Ihnen am Anfang? 
Ich war nervös und unsicher. Ich hatte 
Angst, weil da viele Fremde waren, aber 
ich habe schnell gemerkt, dass wir alle 
das gleiche Ziel und die anderen am An-
fang auch Angst hatten.

Welche Möglichkeiten haben Sie für sich 
in den Monaten entdeckt?
Ich habe entdeckt, dass meine Stimme zu 
mir gehört. Ich habe früher viele Fehler 
beim Sprechen gemacht. Darüber habe 
ich mich sehr doll geärgert und war oft 
traurig. Heute mach' ich die Fehler im-
mer noch, aber ich weiß, dass sie zu mir 
gehören und versuche einfach, sie zu be-
richtigen. 
Am Anfang war Mathe schwer für mich, 
aber wir haben hier einen guten Lehrer 
und dann habe ich die Aufgaben schnell 
verstanden. Wenn man mal eine Aufga-
be nicht versteht, dann wird das noch-
mal anders erklärt oder immer wieder 
gezeigt, so dass es dann im Kopf ist. Jetzt 
läuft Mathe ziemlich gut. 
Im Fachbereich Küche und Hauswirtschaft 
habe ich die Möglichkeit, neue Obst- und 

Gemüsesorten kennenzulernen. Viele 
davon kannte ich gar nicht, zum Beispiel 
Meerrettich. Neu war für mich, dass wir 
zusammen kochen. Dann dauert es nicht 
so lang. Ich habe viel dazu gelernt. Zum 
Beispiel auch, wie man einen Arbeits-
platz einrichtet.

Wie waren die Praktika für Sie?
Ich war bei »Sky«, der »Schokoladenkü-
che« und jetzt zweimal hintereinander 
bei »Edeka«. Da konnte ich den Beruf 
kennenlernen. Es läuft ja überall anders. 
Ich habe Ware ins Regal gepackt oder das 
Haltbarkeitsdatum überprüft. Manchmal 
kommen da ein bis zwei Einkaufswagen 
zusammen. Dann konnte ich auch spe-
zielle Sachen lernen: Ich habe Ware in 
die Regale gepackt und später auf dem 
Lieferschein abgehakt, um zu kontrol-
lieren, ob alles da ist. Das Merken fand 
ich schwer. Im letzten Praktikum durf-
te ich auch am Computer Preisschilder 
ausdrucken. Bei »Edeka« gefällt es mir 
sehr gut, weil ich da zwar arbeiten muss, 
aber auch mal kurz mal rumalbern kann.  
Wenn man mal etwas falsch macht, ist es 
nicht schlimm. Dann macht man es ein-
fach wieder richtig und fertig.

Jetzt hat sich für Sie was Neues ergeben?
Ja, jetzt habe ich die Möglichkeit, eine 
Ausbildung zum Verkäufer zu machen, 
den Beruf noch besser kennenzulernen 
und mit Leuten zusammenzuarbeiten, 
mit denen ich mich verstehe. Ich kann 
dann Geld verdienen und meine Sachen 
selber kaufen. Ich werde den Führer-
schein brauchen. Den kann ich dann von 
meinem Geld bezahlen. 
Das ist ein sehr schönes Gefühl, aber es 
ist auch ein ungewisses Gefühl, weil ich 
noch nicht genau weiß, ob es klappt. Ich 
bin erleichtert, wenn es klappt. Ich fie-
bere dem Tag entgegen und denke viel 
darüber nach. n

Wer bin ich und was will ich 
eigentlich einmal werden? 
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Beruflich durchstarten in der Berufsvorbereitung

Was kann ich besonders gut? –  Wofür interessiere ich mich? – Was mache ich richtig 
gerne? – Was macht mich aus? – Was möchte ich beruflich machen?



Ich befinde mich in der Montagegruppe 3
der Kappelner Werkstätten. Hier werden 
unterschiedliche Schrauben und Muttern 
in Tüten verpackt, etikettiert und ver-
schweißt. Jeder, der hier arbeitet, weiß, 
was zu tun ist und arbeitet Hand in 
Hand mit den Kolleginnen und Kollegen. 
An einem Tisch werden die handflächen-
großen Tüten etikettiert und in blaue 
Boxen gelegt, um am nächsten Tisch mit 
den entsprechenden Schrauben und 
Muttern befüllt zu werden. Hier sieht 

man verschiedene Arbeitshilfen, um 
immer die richtige Anzahl in jede Tüte 
zu bekommen. Schließlich werden die 
Tüten verschweißt und anschließend ge-
wogen, um festzustellen, ob alles richtig 
verpackt wurde. Im Hintergrund hört 
man ein dauerndes Summen des Eti- 
kettendruckers.
Eine Arbeit, wie sie vielleicht in vielen 
Werkstätten bekannt ist und wie es sie  
sicherlich auch in anderen Werkstätten 
für behinderte Menschen gibt. Aber hier 

gibt es eine Besonderheit: Hier arbeiten 
Menschen mit, die aufgrund der Schwe-
re ihrer Behinderung keine Werkstatt-
anerkennung haben. Menschen, die im 
Bereich »Intensiv unterstütztes Wohnen 
und Arbeiten« des St. Nicolaiheims le-
ben. Die bisher aufgrund ihres großen 
Hilfebedarfes in Wohnhäusern des »au-
ßerordentlichen oder besonderen Hilfe- 
bedarfes« leben. Eine Arbeit in einer
Werkstatt für behinderte Menschen 
wurde ihnen bisher verwehrt, weil 
kein »Mindestmaß an verwertbarer 
Arbeit« zu erwarten sei oder die Ab-
läufe durch ihr herausforderndes Ver- 
halten so gestört würden, dass die Men-
schen in der Werkstatt nicht adäquat be-
treut werden könnten.
 

Im Bereich »Intensiv unterstütztes Ar-
beiten« in Süderbrarup wurden die 
Bewohner erstmals mit Aufgaben kon- 
frontiert, die auch in der Werkstatt ge- 
fordert werden.
Wir sind abgerückt von einem reinen 
Förderprogramm hin zur Teilhabe am 
Arbeitsleben. Zu unserer großen Über-
raschung hatten viele Bewohner große 
Freude an den Tätigkeiten und forder-
ten diese immer mehr ein. Dadurch 
waren die Mitarbeiter nun gefordert, 
immer enger mit der Werkstatt zu koo-
perieren, um ausreichend Aufgaben aus 
der Werkstatt zu bekommen und diese 
zuverlässig wieder abzuliefern. Teilwei-
se zeigten die Bewohner ein so großes 
Geschick und eine so ausgeprägte Aus-
dauer, dass folgende Fragen aufkamen: 
»Könnten diese Bewohner nicht auch 

in den Werkstätten arbeiten? Was ge-
schieht, wenn wir diesen, zum Teil sehr 
motivierten Bewohnern auf Basis eines 
Praktikums die Möglichkeit bieten, sich 
in der Werkstatt zu beweisen?«
So haben wir vorsichtig begonnen, mit 
einzelnen Bewohnern für wenige Stun-
den in die Werkstatt zu fahren und die-
se in den Montagegruppen mitarbeiten 
zu lassen. Die engmaschige Begleitung 
wird von den Mitarbeitern des »Intensiv 
unterstützten Arbeitens« sichergestellt. 
Den Bewohnern war es anzumerken, 
wie stolz sie auf die neue Arbeit waren. 
Auch die nicht sprechenden Bewohner 
forderten dies immer mehr ein. 
Nach und nach wurde die Arbeitszeit 
auf den gesamten Tag ausgeweitet und 
auch weitere Bewohner sind hinzuge-
kommen. Die kleine Gruppe hat noch 

immer einen besonderen Status bei 
den Beschäftigten der Werkstatt. Aber 
es ist wunderbar zu sehen, wie sich die 
Mitarbeiter der Werkstatt und die Prak-
tikanten aus dem Bereich »Intensiv un-
terstütztes Arbeiten« aufeinander freu-
en. Es haben sich in den letzten Wochen 
richtige Kooperationen entwickelt. 
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Teilhabe
am Arbeitsleben

Durch eine durchsichtige Schwingtür betrete ich eine 
große Halle. Die Halle ist voller Tische, an denen Men-
schen ihrer Arbeit nachgehen. Es herrscht eine konzen-
trierte Stille.

Wohin uns dieses Pro-
jekt noch führen wird,  
ist unklar. Für die Men-
schen haben sich jedoch 
ganz neue Perspektiven 
eröffnet. n



R E C H T  +  P O L I T I K

6

R E C H T  +  P O L I T I K

1 5

Hintergrund
Das Bundesteilhabegesetz schließt (vor-
läufig) einen seit Jahrzehnten andauern- 
den Diskussionsprozess um die Reform 
der Eingliederungshilfe (EGH) als die 
wichtigste Leistungsart für Menschen mit 
einer wesentlichen Behinderung ab. Ein 
Element der Debatte war die Forderung, 
für Menschen mit Behinderung ein voll-
ständig eigenes Leistungsrecht außer-
halb der Sozialhilfe zu etablieren.
Die Diskussion war maßgeblich davon 
geprägt, dass die durch den wissen- 
schaftlich belegten Fallzahlenanstieg ver- 
ursachten Kostensteigerungen in der 
Eingliederungshilfe gebremst und wei- 
tere Steuerungselemente seitens der 
Leistungsträger eingerichtet werden soll- 
ten. Gleichzeitig sollte sich der Bund 
nach Maßgabe von Ländern und Kom-
munen stärker als bisher an den Kosten 
der Eingliederungshilfe beteiligen.
Die UN-Behindertenrechtskonvention 
(UN-BRK) und das Grundgesetz setzen 
in Deutschland den normativen Rahmen, 
an dem sich der Reformprozess der Ein- 
gliederungshilfe und die Umsetzung des 
BTHG inhaltlich, qua-
litativ und juristisch 
wird messen lassen 
müssen.

Gesetzgebungsverfahren
Die Idee zum Bundesteilhabegesetz geht 
auf den Koalitionsvertrag der aktuellen 
Bundesregierung zurück. 
Am 22. September wurde das Vorhaben 
dieser umfangreicheren sozialpolitischen 
Reform in das parlamentarische Verfah-
ren eingebracht. Am 23. September be-
schäftigte sich der Bundesrat mit dem 
Entwurf und lehnte ihn ab. Deshalb 
wurde im Bundestag erneut darüber 
beraten. Am 1. Dezember wurde das 
Bundesteilhabegesetz vom Bundestag 
beschlossen, nachdem zuvor 68 Ände-
rungen am Gesetzesentwurf vorgenom-
men worden waren. Dem überarbeiteten 
Gesetzesentwurf stimmte der Bundesrat 
daraufhin am 16. Dezember zu. Am 23. 
Dezember unterzeichnete der Bundes-
präsident das Gesetz, woraufhin es am 
29. Dezember 2016 im Bundesgesetzblatt
verkündet wurde. Damit erhielt das Ge-
setz seine Gültigkeit. Vorausgegangen 
waren umfangreiche Beteiligungsverfah- 
ren vor dem ersten Gesetzentwurf und 
entsprechende Anhörungen innerhalb  
des Gesetzgebungsverfahrens.

Ziele
Aus der Gesetzesbegründung lassen sich 
folgende Zielsetzungen des BTHG ent-
nehmen:
n Durch das BTHG sollen die derzeitigen 
 rechtlichen Regelungen für Menschen
   mit Behinderung im Sinne der UN-Be- 
 hindertenrechtskonvention (UN-BRK)  
 reformiert werden.
n Leistungen der Eingliederungshilfe für 
 behinderte Menschen werden vollstän- 
 dig aus der Sozialhilfe (SGB XII) heraus- 
 gelöst und in das SGB IX überführt.
n Fachleistungen der EGH und existenz-
 sichernde Leistungen (z. B. Unterkunft  
 und Verpflegung) werden zukünftig  
 getrennt und von unterschiedlichen  
 Behörden bewilligt.
n Die Eingliederungshilfe-Träger erhalten
  mehr Steuerungs- und Kontrollmög- 
 lichkeiten.
n Die sog. Ausgabendynamik der EGH 
 (Kostenentwicklung durch Fallzahlen- 
 anstieg) soll begrenzt werden.

Das Bundesteilhabegesetz
Ziele, Inhalte und Umsetzungen des Bundesteilhabegesetzes (BTHG) im Überblick 
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Maßnahmen und Ziele des Bundesteilhabegesetzes  
FRÜHZEITIGE VERFAHREN BERATUNG EINGLIEDERUNGS SCHWERBEHIN SYSTEMWECHSEL  QUALITÄTS

INTERVENTION LEISTUNGEN DERTEN KONTROLLE 
VERTRETUNG 

Ein Reha-Antrag reicht Unabhängige 
zukünftig aus, um Beratungsstellen leisten 
Rehaleistungen bei Hilfe zur Selbsthilfe 

verschiedenen Trägern 
zu erhalten 
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§ Bundesteilhabegesetz 

… damit 
chronische Erkran-

kungen gar nicht erst 

erhalten bleibt! 
Erwerbsfähigkeit 

entstehen und 

… damit 
die individuelle Unter-

stützung im Mittel-
punkt steht und nicht 

wer dafür zuständig ist! 

… damit 
Menschen mit 

Behinderung in der 
Lage sind, mehr selbst 

zu bestimmen! 

… damit 
Bildung, Arbeit und 

soziale Teilhabe besser 
möglich wird! 

… damit 
Menschen mit Behin-
derung mehr mitbe-

stimmen können! 

… damit 
mehr vom eigenen 
Einkommen bleibt

 und Partner nicht mehr
 mitbezahlen müssen! 

… damit 
Leistungen auch 

erbracht und eine gute 
Qualität sichergestellt 

werden kann! 

Ziele 

Staatliche Stellen 
müssen früher handeln 
und neue Modellvorha-

ben sollen Erwerbs-
unfähigkeit verhindern 

Z.B. ein Budget für Arbeit 
schafft neue Übergänge 

in Arbeit und neue 
Assistenzleistungen wie 

im Masterstudium 
werden möglich 

Mehr Rechte und 
Ansprüche für Schwer-
behindertenvertretun-
gen in Unternehmen 
und Werkstatträten 

Die Eingliederungshilfe 
wird aus der Sozialhilfe 

herausgelöst und die 
Einkommens- sowie 

Vermögensanrechnung 
deutlich verbessert 

Durch bessere Wirt-
schaftlichkeits- und 
Qualitätsprüfungen 

sowie Sanktionsmög-
lichkeiten können 

Leistungsträger besser 
gesteuert werden 

Maßnahmen 

CD1417
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Ab 1.1.2017:
Vorgezogene 
Änderungen im Schwer-
behindertenrecht

Erster Schritt bei 
Verbesserungen 
in der Einkommens- und 
Vermögensberücksichti-
gung im SGB XII

Ab 1.4.2017: 
Erhöhung des Schonver-
mögens für Bezieher von 
SGB-XII-Leistungen von 
derzeit 2.600 Euro auf 
5.000 Euro

Einführung SGB IX             
Teil 1 und Teil 3

Reform des Vertrags-
rechts der EGHneu im 
SGB IX

Vorgezogene Verbes-
serungen im Bereich 
Teilhabe am Arbeits-
leben und im Gesamt-
planverfahren in der 
EGH im SGB XII

Einführung SGB IX             
Teil 2 (EGHneu) 

Zweiter Schritt bei 
Verbesserungen in der 
Einkommens- und 
Vermögensberücksichti-
gung

Leistungsberech-
tigter Personenkreis 
in der Eingliederungs-
hilfe (Artikel 25a BTHG, 
§ 99 SGB IX)

Reformstufe 1
Reformstufe 2

Reformstufe 3

Weiteres Vorgehen - Inkrafttreten

Reformstufe 4

Nach Verkündung 
01.01.2017 bzw. 01.04.2017

01.01.2018

01.01.2020

01.01.2023

1 4



1 71 6

R E C H T  +  P O L I T I K A U S  D E M  V E R E I N

Hierzu gehören:

n Die Regelungen über die Leistungs-
 erbringung im Eingangsverfahren, Be- 
 rufsbildungsbereich und im Arbeitsbe- 
 reich werden gesetzlich neu geregelt. 
  Der »andere Leistungserbringer« und 
 das »Budget für Arbeit« werden ein- 
 geführt; der Begriff »sonstige Be- 
 schäftigungsstätte« entfällt.

n Die Rechtsgrundlage für den Leistungs-
 träger, »Träger der EGH«, wird neu ge- 
 fasst.

n Die Rechtsgrundlage für den Leistungs-
 erbringer »Anerkannte WfbM« wird 
 geändert.

n Das Tätigwerden des Fachausschusses 
 wird in der Werkstättenverordnung 
 (WVO) neu geregelt.

n Die Beteiligungsrechte der Werk-
 stattbeschäftigten werden erweitert
 (WMVO).

Im Folgenden werden die wichtigsten 
Änderungen in Bezug auf die Werk- 
stätten-Mitwirkungverordnung (WMVO) 
im Überblick dargestellt. Diese Ände-
rungen sind unmittelbar nach Ver- 
kündung des Bundesteilhabegesetzes 
zum 01.01.2017 in Kraft getreten. Es 
handelt sich um:

n die mögliche Erhöhung der Mitglieder 
 des Werkstattrates je nach Größe der  
 WfbM bis auf maximal 13 Mitglieder  
 (Staffelung)

n die Einführung von erweiterten Mit-
 bestimmungsrechten und die Neude- 
 finition der Mitwirkungsrechte

n die endgültige Entscheidungsbefugnis
  der Vermittlungsstelle in Streitigkeiten 
  um die Mitbestimmung

n den erweiterten Freistellungsanspruch
  des Werkstattrates bei Schulungs- und  
 Bildungsangeboten

n die Möglichkeit, auf externe Vertrau-
 enspersonen zurückzugreifen

n die Einführung einer Frauenbeauf-
 tragten (und ggf. einer Stellvertretung) 
 durch Wahl der weiblichen Werkstatt- 
 beschäftigten und deren vergütungs- 
 relevanter Finanzierung

n das Beteiligungsgebot der Frauenbe-
 auftragten bei den Werkstattrats- 
 sitzungen

n die Kostenträgerschaft der Werkstatt 
 für die landes- und bundesweite Inte- 
 ressensvertretung der Werkstatträte

Für den Bereich der kirchlich organisier-
ten Werkstätten unter dem Dach von 
Caritas und Diakonie besteht die Mög- 
lichkeit einer jeweils eigenen, bundes- 
einheitlichen Mitwirkungsverordnung, 
soweit diese eigene gleichwertige Rege-
lungen getroffen haben. n

F R A G E N  A N  V E R A  H A H N 
( F R A U E N B E A U F T R A G T E  D E R 
K A P P E L N E R  W E R K S T Ä T T E N , 
M I T G L I E D  D E S  W E R K S TAT T-
R AT S )

Was ist deine Hauptaufgabe als Frau-
enbeauftragte?
»Es ist schwer, Vertrauen aufzubauen, 
gerade zu männlichen Kollegen. Wir 
denken, dass jetzt die Themen der 
Frauen mehr berücksichtigt werden 
können.«

Wie gestaltet sich die Mitwirkung im 
Werkstattrat?
»Es ist sehr schwer, die Rechte zu ver- 
stehen und dann auch mitzugestalten.«

Was wünscht du dir für die Wahl Ende 
des Jahres?
»Für die neue Wahl wäre es sehr schön, 
wenn auch neue Leute als Werk-
statträte gewählt werden.«

Wie läuft die Zusammenarbeit inner-
halb der Werkstatt?
»Eine schöne Zusammenarbeit mit der 
Werkstattleitung heute. Mein Wunsch 
ist, dass es so bleibt.«
 

Am 1. Dezember war es dann soweit. Wir 
durften umziehen. Schüler und Pädago-
gen sorgten gemeinsam dafür, dass wir 
in den neuen Räumen innerhalb weniger 
Tage den Schulbetrieb aufnehmen konn-
ten. Nach und nach verwandelten sich 
die neuen Räume insbesondere durch 
die tatkräftige Arbeit unseres hauseige-
nen technischen Dienstes in ansehnliche 
Gruppen- und Klassenräume. 
Betritt man durch den Haupteingang 
kommend den Flur, befinden sich links 
und rechts die beiden Klassenräume. 
Geht man weiter durch den Flur, sieht 
man an den Seitenwänden die Arbeiten 
der Schüler und Schülerinnen. Neben ge-
malten Bildern und Gedichten hängen 

dort Wandplakate zu den unterschied-
lichsten Themenbereichen. Von dort aus 
erreicht man die drei Gruppenarbeits-
räume. Einen dieser Räume nutzen wir 
fast ausschließlich für den künstlerischen 
und musischen Bereich. Zudem verfü-
gen wir nun über einen Auszeit- bzw. 
Trainingsraum, in dem einzelne Kinder 
zeitlich begrenzt allein lernen und sich 
aus Konfliktsituationen zurückziehen 
können.
Durch die neuen Räume können wir bin-
nendifferenzierter arbeiten und die un-
terschiedlichen Leistungen der Schüler 
berücksichtigen. In den Unterrichtsfä-
chern Englisch, Geschichte und Erdkunde 
unterscheiden wir und können so besser 

auf die Bedürfnisse der Kinder einge-
hen. So lesen die älteren Schüler im Fach 
Englisch die Ganzschrift Charles Dickens 
»Oliver Twist«, während die jüngeren 
Schüler einfachere Texte lesen und Vo-
kabeln lernen. 
In Geschichte beschäftigen sich die Jün-
geren gerade fleißig mit den Göttern 
Griechenlands und den Olympischen 
Spielen. Die älteren Schüler sind bereits 
in der Neuzeit angelangt. Zusammen 
setzen wir uns mit den Erfindungen und 
sozialen Folgen der Industrialisierung 
auseinander.
Bei aller Differenzierung, die auch durch 
die Tagespläne vorgegeben ist, achten 
wir darauf, gemeinsame Projekte zu ver-
wirklichen. Dies führt neben dem Mor-
genkreis, den gemeinsamen gruppendy-
namischen Spielen und Bastelarbeiten 
zu einem Teamgedanken, der unter 
anderem beim Umzug und dem Willen, 
dem anderen Mitschüler bei seinen Auf-
gaben zu helfen, zum Tragen kommt.
Manchmal brauchen unsere Schüler aber 
auch Platz, um zeitweise allein zu ler-
nen. Jetzt haben wir den Platz, um ih-
nen auch mal eine Auszeit von anderen 
Schülern zu ermöglichen. Von dem neu-
en Raumangebot profitieren sowohl die 
Lehrer als auch die Schüler.
Nur auf dem neuen Schulhof fehlt uns 
noch ein Basketballkorb oder eine feste 
Tischtennisplatte, um nach einer erfolg-
reichen Lerneinheit in der Pause so rich-
tig herumzutoben. n

Die Werkstätten-
Mitwirkungsverordnung
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Durch das Bundesteilhabegesetz werden auch die Rechts- 
grundlagen für die »Werkstatt für behinderte Menschen« 
(WfbM) als Leistungserbringer geändert.

Es ist gerade ein Jahr her, als der Artikel »Wieder Freude 
am Lernen entwickeln« im »Zeitfenster« erschien. Der 
Artikel schloss mit der Aussicht, dass sich mit den neuen 
Räumlichkeiten die pädagogischen Gestaltungsmöglich-
keiten erweitern würden. Neugierig und mit Vorfreude 
verfolgten Schüler, Erzieher und Lehrer vom Frühjahr 2016 
an die baulichen Veränderungen.

Zeit für Veränderungen 
in der schulischen Integration
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Startet ein neuer Teilnehmer nach der 
Zusage der Reha-Abteilung der Agentur 
für Arbeit in der beruflichen Bildung, 
beginnt er im Eingangsverfahren. In die-
sem, bis zu drei Monate andauernden, 
Verfahren wird gemeinsam mit den 
Teilnehmern analysiert, welche Kompe-
tenzen und Interessen vorhanden sind 
und Ziele für das erste Jahr der beruf-
lichen Bildung vereinbart. 
Für diese Tests wird ein standardisiertes
Analyseverfahren angewendet, für wel- 
ches die Mitarbeiter der beruflichen Bil-
dung eine spezielle Schulung besucht 
haben. In Abstimmung mit der Agentur 
für Arbeit geht es danach direkt in den 
Grundkurs, mit einer Dauer von neun 
Monaten. In einer festen Tagesstruktur, 
die sich aus mediengestütztem Lernen, 
Bildungsmodulen, Bewegungseinheiten, 
Übungs- und Projektarbeiten zusammen - 
setzt, bieten sich zahlreiche Möglichkei-
ten, sich selbst auszuprobieren, Neues zu 
lernen, eigene Grenzen zu erfahren und 
sich mit anderen auszutauschen. 
Zusätzlich werden in dieser Zeit drei 
Erprobungspraktika à drei Wochen im 
Arbeitsbereich der Werkstatt oder in 

einem externen Betrieb durchgeführt. 
Ziel dieses ersten Jahres ist, eine realis- 
tische Berufswahl zu treffen und ver-
schiedenste Grundkompetenzen, wie 
beispielsweise zwischenmenschliches Ver- 
halten, der Umgang mit Geld, Pflan-
zen- und Tierkunde, Ernährung oder 
Kulturtechniken, zu erlernen. Das fin-
det immer in Verbindung mit dem 
Thema »Beruf« statt und schult sowohl 
die theoretischen als auch praktischen 
Fertigkeiten der Teilnehmer. Zeitgleich
werden arbeitstechnische Rahmenkom- 
petenzen vermittelt, wie sich an allge-
meingültige Regeln zu halten oder sich 
auch über einen längeren Zeitraum auf 
eine Sache zu konzentrieren.
Das Konzept bietet die Möglichkeit, fle-
xibel auf die individuellen Bedürfnisse 
der Teilnehmer einzugehen. Durch die 
enge Zusammenarbeit mit dem persön- 
lichen Bildungsbegleiter steht die Per-
sönlichkeitsentwicklung, die Auseinan-
dersetzung mit der Berufswahl und da-
mit zusammenhängend eine Erprobung 
des angestrebten Arbeitsfelds durch 
Praktika im Vordergrund. 
Unterstützt durch die Bildungsbeglei-

tung und den Fachanleiter im Arbeits-
bereich beziehungsweise den Ansprech-
partner im externen Praktikumsbetrieb, 
fällt der Teilnehmer eine Entscheidung 
über die Durchführung eines Fachprakti-
kums im zweiten Jahr der beruflichen Bil-
dung. Gemeinsam werden Ziele für den 
anschließenden Aufbaukurs im zweiten 
Jahr vereinbart, die sich aus fachlichen 
und allgemeinen beziehungsweise So-
zialkompetenzzielen zusammensetzen. 
Der Teilnehmer wird durch seinen Fach-
anleiter direkt im Arbeitsbereich bezie-
hungsweise von dem Ansprechpartner 
im externen Betrieb in Grundfertigkeiten 
fachspezifisch ausgebildet. Zusätzlich zu 
diesem Fachpraktikum finden sich die 
Teilnehmer des Aufbaukurses jeweils 
drei Mal in zwei Wochen in den Räum-
lichkeiten der beruflichen Bildung ein, 
nehmen erneut an Bildungsmodulen teil 
und erweitern ihre Kompetenzen in ver-
schiedensten Bereichen ihrer Persönlich-
keit. So geht es inhaltlich zum Beispiel da-
rum, was in einem Arbeitsvertrag steht, 
aber auch, wie die persönlichen beruf-
lichen Perspektiven aussehen können. 
Ziel dieses zweiten Jahres ist die Wieder-
eingliederung in den ersten Arbeits-
markt beziehungsweise je nach indivi-
duellen Fähigkeiten, die Übernahme in 
den Arbeitsbereich der Werkstatt. So 
endet bei einem erfolgreichen Abschluss 
die berufliche Bildung nach weiteren 15 
Monaten im Aufbaukurs. 
Die neue Brise, die nun im Berufsbil-
dungsbereich weht, ist erfrischend und 
wohltuend. Sie duftet nach Neuem, weht 
aber nicht so stark, dass sie bereits Be-
währtes verdrängt. Geblieben sind die 
positive Einstellung und die Erfahrung, 
mit der wir allen unseren Teilnehmern  
begegnen. Sie sind willkommen und  
stehen mit ihren Bedürfnissen und Zie-
len weiterhin im Mittelpunkt unserer  
Arbeit. n

Nach einigen Planungstreffen, in denen 
Bedenken aus dem Weg geräumt und 
die genauen Abläufe des Vorhabens be- 
sprochen worden waren, stand schließ- 
lich ein finales Konzept mit insgesamt 
sechs Projektstationen fest: »Fitness & 
Bewegung«, »Ernährung«, »Erste Hilfe«,
»Pfadfinder«, »Alhohol & Rauchen« so-
wie »Landwirtschaft«. Unter der Aufsicht 
der Schüler wurden zu jeder Station 
praktische Übungen durchgeführt und 
umfangreiche Informationen vermittelt.
Im Frühjahr 2017 konnte es schließlich 
losgehen. Der Grundkurs des Berufsbil-
dungsbereichs widmete sich den ersten 
drei Projektthemen, während der Auf-
baukurs die anderen drei absolvierte.

Die große Mühe und der hohe Aufwand, 
die von beiden Seiten in das Projekt 
einflossen, konnten nach einer kurzen 
Gewöhnungsphase schließlich alle Betei-
ligten begeistern, sodass die einzelnen 
Stationen mit großer Freude bearbeitet 
wurden. 
Am Ende des Projektes wurden die 
Schüler der 10a auf der Abschiedsfeier 
schließlich als »Berufene Helden« ge-
ehrt. Die Gesandten unseres Berufsbil-
dungsbereichs erhielten als Dankeschön 
für ihr Engagement außerdem ein ge-
rahmtes Bild als Trophäe. n

FÜTTERUNG DER SCHAFE BEI  DER PROJEKTSTATION »LANDWIRTSCHAFT« 

Hier einige Kommentare 
der Teilnehmer:

André zu »Fitness & Bewegung«:
»Ich fand alles supi, weil es mir Spaß 
gemacht hat. Es gab sechs Stationen. 
Die erste war so Boxwippen, dann war 
die zweite so Liegestütz. Da musstest 
du so lange halten, wie es geht. Dann 
gab es noch so Hula-Hoop. Zur Auf-
wärmung und zum Schluss haben wir 
noch Merkball gespielt. Ich fand das 
Spiel gut.«

Pascal zu »Ernährung«:
»Wir haben zuerst Theorie gehabt und 
dann in der Schulküche die gesunden 
Crêpes gemacht. Das fand ich gut, weil 
das so lecker war. Da drin waren Feta-
Käse, Tomaten, Paprikas, Gurken und 
Knoblauchsoße. Und wir haben noch 
einen Smoothie dazu gemacht. Bei 
Lasse und mir hat der aus Erdbeeren 
und Orangensaft bestanden. Der war 
auch lecker. Zuletzt mussten wir noch 
schätzen, wie viel Zucker in Süßwaren 
drin ist. Ich hab nur geraten. Bei mir 
war das nie richtig. Ich hab dabei ge-
lernt, dass man darauf schauen soll, 
wie viel Zucker da drin ist.«

Jenny zu »Erste Hilfe«:
»Wir haben die fünf W-Fragen bespro-
chen. Uns wurde gezeigt, wie man ein 
Fingerpflaster richtig aufklebt und ei-
nen Druckverband bindet. Das durften 
wir alle auch noch an uns gegenseitig 
ausprobieren. Wir haben das Dreiecks-
tuch um den Arm gebunden und mit 
einem Partner die stabile Seitenlage 
geübt. Uns wurde auch erklärt, wie 
man reagiert, wenn man an einen Un-
fallort kommt. Das war gut.«

Linea zu »Alkohol & Rauchen«: 
»Da sollten wir Sachen aufheben mit 
dieser Drogenbrille. Das hab ich gern 
gemacht. Und dann haben die uns 
noch erklärt, wie viel in so einer Fla-
sche drinne ist, also wie viel Liter Alko-
hol. Und dann wurde gezeigt, wie die 
Lunge von einem Raucher aussieht.«

Mit viel frischem Wind startete der Berufsbildungsbe-
reich im letzten Jahr in einen neuen Abschnitt. Die tollen 
neuen Räumlichkeiten bieten viel Platz für Handwerk, 
Medienarbeit, Kreativität, Lerneinheiten, Entdeckungen, 
Arbeitserprobungen, Gespräche und Spaß. Hier können 
die Teilnehmer der beruflichen Bildung nun mit neuen 
Möglichkeiten, neuen Ideen und zum Teil auch neuen 
Mitarbeitern auf die Anforderungen im Arbeitsbereich  
der Werkstatt, auf einem Außenarbeitsplatz oder den  
ersten Arbeitsmarkt vorbereitet werden. 

Im Herbst 2016 wandte sich die Heinrich-Andresen-Schule 
aus Sterup an die Kappelner Werkstätten. Die Schüler der 
Klasse 10a hatten den Vorschlag, im Zuge des deutsch-
landweiten Projektes »Berufene Helden« mit dem Berufs-
bildungsbereich (BBB) der Kappelner Werkstatt zusam-
menzuarbeiten. 

       es Konzept,        e Räumlichkeiten, 
viele         e Möglichkeiten

 »Berufene 
   Helden«       So sieht es jetzt in der beruflichen Bildung aus …

NEU NEU

NEU
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Im Haus gibt es vier Einzelzimmer und 
vier Appartements, einen Schlafraum für 
Erzieher, eine große Wohnküche, ein 
Büro, einen Wäscheraum, drei kleine Ab- 
stellkammern und eine kleinere Küche. 
Das Haus ist so konzipiert, dass sich eine 
kleine Gruppe von vier Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen, d. h. eine Verselbst- 
ständigungseinheit mit den beschriebe-
nen Appartements ergibt – eine der Hil-
fe entsprechende, auf die Gruppe zuge-
schnittene Wohnungseinheit. 
Schon im Spätsommer, als die Bauarbei-
ten ordentlich vorangeschritten waren, 
stieg die Spannung. Nachdem dann die 
Abnahme durch die Heimaufsicht erfolgt 

war, rückte der Tag des Umzugs immer 
näher. Nicht nur die Bewohner wurden 
immer ungeduldiger, auch die Erzieher 
scharrten nun mit den Hufen und hegten 
Tagträume, wie viel schöner es im neu-
en Haus werden würde. – Dann war es 
soweit!
Schon lange Zeit vorher wurden Kata-
loge, das Internet und Prospekte durch-
gewälzt, neue Möbel ausgesucht und 
gekauft, um diese direkt im neuen Haus 
aufzubauen. Die Bewohner hatten rich-
tig viel Spaß daran, gemeinsam mit den 
Betreuern das Haus einzurichten und 
wohnlich zu gestalten. Natürlich muss-
te jeder vorher schon seine Sachen im  

»alten« Haus durchsortieren, ordnen und 
auf Brauchbarkeit überprüfen. Auch die 
Betreuer wühlten sich durch Berge von 
angesammelten Dingen, die sich so im 
Laufe der Jahre in Kisten, Kartons und 
Ecken versteckt hatten. Es mussten harte 
Entscheidungen getroffen werden, nach 
dem Motto: »Ist das Kunst oder kann das 
weg?« 
Es hat unser Team doch manchmal sehr 
überrascht, was so zu Tage trat. Jeder, 
der selbst über einen großen Keller ver-
fügt, wird dieses Erlebnis nachempfin-
den können. 
Am 23. Januar folgte der Umzug. Alle 
verfügbaren Mitarbeiter des technischen 
Dienstes, alle Mitarbeiter des Teams und 
alle Bewohner waren sehr fleißig, haben 
gepackt, geräumt und getragen, bis al-
les im neuen Haus war. Den ganzen Tag 
herrschte eine Stimmung wie in einem 
Bienennest, allerdings ohne Stiche! Je-
der bemühte sich zu helfen, wo er konn-
te, so dass alle abends erschöpft, aber 
zufrieden ins Bett fielen. 

Einige Tage später sprach mich abends 
einer der bei uns lebenden jungen Men-
schen an und bat mich, ihn nach draußen 
zu begleiten. Dort stellte er mir folgende 
Frage:

 

Diese Äußerung hat mich sehr berührt,  
ist sie doch Ausdruck dafür, angekom- 
men zu sein und eine Art Identifi- 
zierung mit diesem Zuhause. 
Als ein besonderes »Highlight« wird 
die große Wohnküche empfunden. Hier 
werden gemeinsam Filme geschaut, ge-
spielt und natürlich gekocht und ge-
gessen. Außerdem finden hier Teamge-
spräche, Geburtstagsfeiern und anderes 
statt. Besonders genossen werden die 
Abende, an denen der Beamer zum Ein-
satz kommt und sich alle in der Wohn-
küche treffen, um dort Sportereignisse 
(vorzugsweise Fußball) oder Filme zu 
schauen.
Anfang März sprach einer der Jugend-
lichen mit mir über die von ihm erlebten 

Veränderungen der letzten Zeit. In die-
sem Zusammenhang fragte er mich, ob 
mir eigentlich aufgefallen sei, dass er 
seit unserem Umzug keinen »Ausraster« 
mehr gehabt habe. Es war mir aufge-
fallen. Er bezog diese Veränderung auf 
die positive und beruhigende  Wirkung, 
welche dieses Haus auf ihn hat. Eine  
Aussage, welche in ihrer Klarheit keiner 
Ergänzung bedarf.
Selbstverständlich wird es aber noch ei-
nige Zeit brauchen, bis sich alle daran 
gewöhnt haben, dass wir nun nicht mehr 
der »Tannenhof«, sondern die »Alte  
Meierei, Betreuungsverbund Schwansen« 
sind. Dies wird die Zeit wohl zunehmend 
einrichten. Im Alltag kommt es gelegent-

lich dazu, dass der Begriff »Meierhof« 
fällt, eine liebenswerte Beschreibung 
dieses Gebäudes. Es wird ein lebendiger, 
veränderbarer Ort bleiben und es wird 
ein Ort werden, der viele Geschichten 
erzählen wird. Dieses wünschenswerter-
weise in aller Vielfalt. n
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Das neue Haus
Das neue Haus »Die alte 
Meierei«, so der Gruppen-
name, liegt in Dörphof, un- 
gefähr 200 Meter Luftlinie 
vom »Tannenhof«, unserem 
langjährigen, gewohnten 
und allseits bekannten Do-
mizil entfernt. 

»Hast Du schon gese-
hen, wie schön das Haus 
aussieht, wenn drinnen 
die Lichter an sind?“

A U S  D E M  V E R E I N
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Die aufbereiteten Artikel werden mit un-
terschiedlichen Sprüchen versehen und 
nach ihrer Fertigstellung im hauseigenen 
Werkstattshop zum Verkauf angeboten. 
Auf Anfrage fertigen wir auch individu-
elle Schilder, Tabletts und Weinkisten an. 
Besonders gerne gestalten wir alte Mö-
belstücke neu.
Die Idee, gebrauchte Gegenstände in 
einem neuem Licht erscheinen zu lassen, 
entstand durch ein Geschenk meiner 
Oma. Sie überließ mir einen alten, brau-
nen Pappkoffer, den ich auf keinen Fall 
wegschmeißen durfte. Ich wusste nicht 
so recht, was ich damit anfangen sollte, 
bis mir der Gedanke kam, ihn farblich 
zu verändern. Gemeinsam mit zwei Be- 
schäftigten aus der Arbeitstherapie re-
staurierten wir den Koffer Stück für 
Stück, bis wir am Ende einen einzig- 
artigen Dekorationsartikel vor uns  
hatten.
 

 

Den beiden Beschäftigten machte diese
Arbeit viel Spaß und sie freuten sich 
über das schöne Ergebnis, sodass es sich 
anbot, am Nachmittag in der Arbeitsthe-
rapie diese Kreativarbeiten regelmäßig 
anzubieten. Es war mir wichtig, eine ein-
fache Arbeit mit einem für die Beschäf-
tigten der Arbeitstherapie ersichtlichen 
Ergebnis zu finden, die einen Ausgleich 
zum Abpacken von Schrauben am Vor-
mittag schafft. Seitdem findet unsere 
Upcycling-Produktion regelmäßig in klei- 
nen Gruppen, bestehend aus zwei bis 
drei Mitgliedern statt, damit die not-
wendige Anleitung und Unterstützung 
für unsere Beschäftigten gewährleistet 
ist.
Die Arbeit gliedert sich in zwei Be-
reiche: zum einen in das Aufbereiten 
alter Möbelstücke und zum anderen in 
ein individuelles Umgestalten von Holz-
produkten, um diese wieder für den 

Kunden interessant zu machen.
Innerhalb der Werkstatt bekom-
men wir viel Zuspruch für unsere 

Produkte. Für die Beschäftigten 
der Arbeitstherapie würde ich mich 

freuen, wenn wir auch von außer-
halb der Werkstatt positive Rückmel-

dungen erhielten und sich uns ein Weg 
ebnet, welcher in einen der Läden der 

Innenstadt führt, um unsere Waren in 
seinem Sortiment anzubieten. n

Upcycling
…ist eine Wortneuschöpfung aus den 
Wörtern »up« (»auf«) und »recycling« 
(»Wiederverwertung«).

  … ist ein Vorgang, der Abfallpro-
dukte oder scheinbar nutzlose Stoffe 
in neuwertige Produkte umwandelt.

… verschafft Gebrauchsgegenstän-
den einen höheren individuellen 
Wert, anstatt nur ihren bisherigen 
Zweck zu reduzieren.

… ist eine Kritik an der modernen 
Wegwerfgesellschaft und trägt zur 
Reduzierung von Abfall bei.

… wird häufiger in Entwicklungslän-
dern als in Industrieländern betrieben. 

Recycling bezeichnet den Pro-
zess der Abfallverwertung. Aus 

weggeworfenem Müll entstehen 
neue Produkte. 

Downcycling ist, im Gegensatz da-
zu, eine Form der Abfallverwertung, 
in der das neue Produkt gegenüber 
dem ursprünglichen Produkt an Wert 
verliert.

Upcycling ist eine Form der Abfall-
verwertung, in der das neue Produkt 
gegenüber dem ursprünglichen Pro-
dukt an Qualität gewinnt.

G U M M I B Ä N D E R  A U S  A LT E N 
FA H R R A D S C H L Ä U C H E N
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Unter diesem Motto startet die Arbeitstherapie-Gruppe 
in die ganz eigene Produktion. Aus verschiedensten Ge-
brauchsgegenständen wie Pappkoffern, Hockern, Schrän- 
ken, Körben, Holzresten, aber auch Materialien wie Ta-
bletts oder Weinkisten aus unserer Tischlerei gestalten wir 
ganz individuelle Produkte.
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Upcycling – aus Alt mach Neu… 
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